
L

.·«
,

».

.'-.; ».

«

-

.

»

-

C« «

.

k« ,

I n
« s

ri:..

hsii ’«I

T i iji .

»Hi. XI«Ul«»Es-— FHI sit-«IX iiiiii :i
» n-,.nI--·I..««Y«.- —

— disk EDUvaK

J

lIIss

." YH J

iiiv« »i«
X

l..«"s. i ,

-.

,

—: XÆ
, P

»

-

. .·. ,-

-s-«Knulsliikxs
»

-

.»,;LWØ»»

;««’ sszkksok
’

-

’»
«

.4M.-s- · nehm-s- cIJAI tsc-

Ein naturwisscnschriftlichenVolksblatt Brrnuggrgrhcuunu E. El. Noszmäszlen

Wöchentlich1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

No. 9.
Mitthcilnngcn·

Baumrinde

Inhalt: Bannn«inde. Von Dr. Karl Klotz. (Schlnß·) — Die Beutelthieie(Mit Ab-

bildung-) —- Die Gewölle der Ranbvögel. Von August Röse in Schncpfenthal .— Kleiner-e

Von Dr. K. Klotz.
(Schlusi«)

Der in unsern Figg. I und II bei der Linde deutlich
sichtbare Unterschied zweier Schichten (prl Und DR) der

zelligen Hülle kommt anderwärts ebenfalls vor, oft mit

mehr oder weniger«allmäligemUebergang Von der einen
in die andere. Auf Querschnikten zeigen diese Zellen im

Allgemeinen keine Ordnung, auf Längsschnitten(Fig- H)
sehen wir sie in senkrechteReihen gestellt. Daß wir Blatt-
ngin besonders in der äußern finden, außerdemaber hier
und da auch tiefer, sagte ich schon; die innere ist im Winter
reich an Stärkemehl,das uns ja bereits als der in den
Markstrahlen, dem Holzparenchym,der Markscheide, dem
Mark, oft auch dem jungen Holz aufgespeicherteReserve-
stoff aus früherenBetrachtungenbekannt ist. Wenn im

Lenz die Vegetation aufs Neue beginnt, schwindet das

Stärkemehlin der Rinde früher als im Holzkörper.
Die eigenthümlichenGruppen stark verdickter Zellen,

die ich bei der Birkenrinde beschrieb, sinden sich bei zahl-
reichen Bäumen, so bei der Buche, dem Hornbaum, der

Platane, der Eiche, auch bei der Korkeiche,und bei dieser
schon oben nebenbei erwähnt;aber aUchhin und wiederim

Korke selbst, und da als rostmene sandige Körnchenbe-

kannt. Jhr Auftreten zwischen den Bündeln der dick-

wandigen prosenchhmatischenBastzellenund insbesondere
ihr häusigesVorkommen beim Fehlen dieser läßt sie ge-

wissermaßenals deren Ersatz erscheinen.

Bei den Nadelbäumen aber finden wir in der zelli-
gen Hülle Harzgänge Diese Kanäle, um mich so aus-

zudrücken,in welche das Harz ausgeschieden wird, sind nicht
etwa gefäßartigeBildungen, auch nicht durch Zerstörung
von Zellreihen entstandene Räume, sondern sie sind Zwi-
schenräume zwischenZellen, die beim Weiterwachsthum
auseinander wichen. Erst nachträglichwurde in diesen
Kanälen eine Auskleidung von Zellchen — durchTheilung
der umgebenden Zellen — gebildet. Daß bei der Lärche
dieseHarzgängenicht kanalförmig,sondern kugligsind, und

auch in der sekundärenRinde austreten, »daßferner die
Tanne nur in der Rinde, Kiefer aber und Fichte auch
im Holze Harzgänge besitzen- daß endlichauch in den Na-
deln der Tanne, Fichte, KieferHarzgängesichIndem dies

sei hier nur beiläufigbemerkt.
"

Betrachten wir nun den alsBastschicht, oder innere

oder-sekundäre Rinde bezeichnetenTheil der Rinde, den

ThelisPelcherseine Entstehung und Fortbildung der

Thätigkeitdes Verdickungsringesverdankt.
Wle ich schon einleitend bemerkte, daß die Rinde bisher

sehrvernachlässigtgewesensei, so muß ich nun hinzufügen,
kein Rindentheilist so wenig und so falsch beobachtetwor-

den als eben die Bastschicht. Es klingt freilichsehr klar
und einfach, wenn es in den Lehrbüchernheißt: die Bast-
schichtwird von der Cambinmschichtnach außen, sowie die

1861.
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Holzschichtnach innen abgesetzt,das jüngsteHolz also liegt
am weitesten nach außen,während beim Baste die äußerste

Lage die ältesteist. Der Bast besteht aus starkverdickten,
langgestreckten prosenchymatischenZellen; manche Holz-
gewächseentwickeln jährlichBast, manche nur im ersten
Jahre, andere endlich gar nicht.

So einfach aber verhält sich die Sache keineswegs.
Die ,,Bastzellen« allein machen die Bastschicht noch nicht
aus, vielmehr besitztdiese einen erst seit wenigen Jahren
erkannten hohen Grad der Zusammengesetztheit,und der

bisher allein für den Bast gehaltene Theil ist der unwesent-
lichste, indem er bei manchen Pflanzen eben gar nicht vor-

kommt, be«ianderen aber« sich nur in der Jugend der Ge-

fäßbündelausbildet, später aber nicht mehr erneuert wird.

Die Untersuchungen "der die Bastschichtzusammensetzenden
Elementarorgane ist aber eine der schwierigstenAufgaben
der Pflanzenzergliederungs-Kunst(Phytotomie),sie ist noch
lange nicht mit Vollständigkeitgelöst,so glänzendauch die

Resultate sind, welchewir Hartig’s und Hugo von Mohl’s
Untersuchungenverdanken.

Sehen wir aber nun die Bastschichtetwas näher an·
Die Linde hat unter unseren einheimischenHolzge-

wächsen den entwickeltsten Bast. Er besteht aus einer

Menge abwechselnderSchichten von dickwandigenpros-
enchymatischen(,,B-astzellen«)und von dünnwandigenZellen
lErstre s. Figg. I und Il lr1 lr2z letztre dazwischenals p],
die letzteren sind von verschiedener und zwar ganz eigen-
thümlicherArt; einmal nämlich sehen wir in einer jeden
solchen Schicht dünnwandiger Zellen markwärts weite,

verlängerteZellen mit schiefenScheidewänden, welche mit

Querfasern besetztsind. Die-.Seitenwände sowohl als die

Scheidewände dieser Zellen besitzenTüpfel. Das Eigen-
thümlicheaber dieserZellen bestehtdarin, daßdieseTüpfel
mit einem ungemein zarten, nur mit den besten Mikro-

skopen sichtbaren engen Fasernetz überzogensind, weshalb
Mohl dieseZellen als G i tterzellen (cellulae clathratae)
bezeichnete,während sie von Hartig, der die Zwischenräume
jener Gitter für durchbrochen hielt, als Siebröhren be-

schriebenwurden. Weiter nach außenliegen engere Zellen
mit einfachen Tüpfeln, sie führen zu gewissen Zeiten
StärkemehL

Wo wie bei der Linde die Bündel dickwandigerPros-
enchymzellen (»Bastzellen«) in größererMenge und in

stetiger Folge sich entwickeln, erscheinen sie meist in einer

gewissenregelmäßigenAnordnung. Das ersteBündel ent-

spricht genau dem ersten Holzbündel; der Stamm aber

nimmt an Dicke zu, die später gebildeten ,,Bastbündel«
müssen also, um den ganzen Raum zwischen den Mark-

strahlen ausfüllen zu können, breiter sein, außerdem aber
treten auch, ähnlich wie im Holzkörper,sekundäreMark-

strahlen auf. Auf dieseWeise bilden sichdenn endlich pris-
matische dreiseitige Massen in der Richtung der Sekante
Von Schichten dünnwandigerBastzellen, in der Richtung
des Radius von sekundärenMarkstrahlen gespalten und

durch primäreMarkstrahlenvon der Nachbarmasse getrennt.
Die Spitzen dieser Massen sind die — meist größeren—

ErstlingsbündeldickwandigerProsenchymzellen, s. Fig.111,
den Querschnitt eines sechsjährigenLindenzweigs in fünf-
maliger Vergrößerung(Abbikdungnach Schacht; man kann

sich das Bild sehr leicht auch selbst Verschaffen)kl; sind die

Markstrahlen zwischenden dreieckigenBastmassen lr, deren

sekundäreMarkstrahlen in r2 angedeutet sind, und deren

Querstreifen die Wechsellagerung von dickwandigenund

dünnwcmdigen(Fig.Ilr1, p; 1r2, p) Bastzellen ausdrücken.
Mit Jahresringen haben diese Querstreifen nichts zu

thun! Die Zahl der jährlichgebildetenBastbündelkreiseist
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je nach der Pflanzenart und sogar nach dem Individuum
verschieden! Die Linde entwickelt jährlich zwei bis drei

Schichten, älteres Holz sechsbis acht; der Weinstockjähr-
lich etwa-vier.

Es ist hier der Ort mit kurzen Worten der fabelhaften
Länge zu gedenken, die man den dickwandigenprosenchy-
matischen Bastzellen zugeschriebenhat. Für die der Roß-
kastanie z. B. wurden 4—6 Zoll angegeben, während
Mohl findet, daß sie ,,wohlgemessen«nicht länger als

0,6««—0,8«« seien, bei derLinde 0,44——0,54«', beim

Seidelbast (Daphne Mezereum) höchstens1,5'«; und nur

in ganz einzelnenFällen länger, so beim Geisblatt 8 —12·«·.

welche Länge auch die Flachsfaser besitzt, die bekanntlich in

dieselbeRubrik gehört.
Wie übrigens die Querschnittszeichnungdes Bastes

(Fig. 111) zu verstehen sei, daß die Markstrahlen sich —

ebensowenigwie beim Holze— nicht durch die ganze Länge
des Zweiges ziehen, daß bei dem Lindenbast, der ja be-

kanntlichmancherlei nützlicheVerwendung findet, die Ma-

schen der Bastmassen ehemals von den durch Faulen im

Wasser herausmaeerirten Markstrahlenzellen ausgefüllt
waren und ein Bastband, wie es die Cigarren zusammen-
hält, uns die Lage zeigt, wie sie ein Schnitt in der Sekan-

tenrichtung bloslegt, alles das brauche ich als selbstver-
ständlichwohl kaum mehr als obenhin anzudeuten.

Jn ähnlicherWeise wie bei der Linde finden wir die

Elementarorgane des Bastes entwickelt beim N ußbaum,
beim Weinstock (vgl. Fig. IV). Der Birnbaum besitzt
eine sehr ausgebildete Bastschicht, entwickelt aber jährlich
nur eine Schicht dickwandige,prosenchymatischeZellen, die
in radiale Reihen concentrisch geordnet sind, und zwar
theils aus Gitterzellen, theils — zwischen diesen — aus

mehr oder weniger verlängerten,zu Zeiten Amylum füh-
renden Parenchymzellen·

Wir haben also bei den besprochenen Fällen: ,,Bast-
zellen«, Gitterzellen, und Amylum führendeParenchhm-
zellen; je nach Anordnung und Form, und je nach dem

Auftreten der Tüpfel, ist es hier so, dort so. Bei den Holz-
gewachsennun, die nicht wie Linde, Eiche, Pappel, Weide,
Esche,Ulme (U. campestrjs). jährlich,sondern die nur im

ersten Lebensjahre der Axe dickwandigeprosenchyma-
tischeBastzellen bilden, weshalb man ihren innern Schich-
ten bisher den Bast absprach (Birke, Buche, Platane,
partiell auch Erle, Hornbaum und Hasel), sowie denen,
die nie prosenchymatischeBastzellen entwickeln, von denen
es also ehemals hieß,sie hättennie Bast (Ribes, ijur-

num«Lantana), alle diese haben bezüglich in den innern

Schichten oder überhauptdennoch Bast, nur keine »Bast-
zellen«. Auch hier zeigen die Gitterzellen specisischeMo-
difikationen.

Der Bast der Coniferen ist zum Theil durch große
Regelmäßigkeitder Anordnung der Zellen ausgezeichnet.

Doch genug der Einzelheiten! Wir haben gesehn, ein
wie zusammengesetzterTheil der Rinde die Bastschicht ist-
Wir sahen- Wie sie entsteht. und wie ihre Elemente bei ver-

schiedenenPflanzen in verschiedenerWeise austreten. Wie
der rohe Anblick sdes oberflächlichenBeobachters in der

Basimasse gewissermaßenein Spiegelbild des Holz-
körpers vorfindet, ein Dreieck, das an seinerBasis immer
weiter, immer breiter wachsend die Spitze von der Ur-

sprungsstelle immer mehr entfernt, — Und so muß es ja
sein, wenn immer größereKreise ausgefüllt werden sollen
— so müssenwir nach- einer genaueren Betrachtungder
Elemente der Bastschicht sagen- daß Wir in ihnen für ein

jedes Element des Holzkökpersein Anologonhaben! Daß
wir Markstrahlen haben- Wußtenwir schon vorher; die

It
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dickwandigen,prosenchymatischenBastzellen sind das Ana-

logon der Holzzellen, die Gitterzellen das Analogon der

Gefäße,endlichdie Amylum führendenParenchymzellen das

Analogon des Holzparenchyms, welches ja bekanntlich auch
eine Kornkammer darstellt. — Die Gitterzellen sind
Mach Mohl) höchstwahrscheinlichdie Organe, in welchen
der Saft seinen Weg «nachabwärts nimmt. Daß es

einen abwärts steigenden Saft, Und zwar in den
innern Schichten der Rinde, giebt, läßt sichwohl nicht ab-

leugnen, der Schluß liegt also sehr nahe, daß es die dünn-

wandigen Zellen der Bastschicht, und zwar vorwiegend die

Gitterzellen sind, in welchen der Saft nach abwärts steigt,
zumal der Inhalt der letzteren reich ist an schleimigenSub-

stanzen und Proteinverbindungen. Das Vorkommen von

in Zellen abgelagerten Krystallen ist in der Umgebung
der prosenchymatischenBastzellen ein ganz allgemeines.

Die uns bis jetzt bekannt gewordenen Formverhält-
nisse der Baumrinde sind aber noch keineswegs alle, auch
nur der gewöhnlichstenHölzer. Bei vielen tritt nach Ver-

lauf einer mehr oder weniger langen Reihe von Jahren die

Borkenbildung ein; und diese wollen wir jetzt be-

trachten.
«

Die B orke ist keineswegs etwa eine Gewebeform wie
der Kork, sondern Borke (rhytid0ma von Hin-is = rhy-
tis, Runzel) ist ein Colleetivbegriff, für einen Fall die,
für den andern jene Rindengewebspartien umfassend; sie
verdankt ihr Entstehen der Abscheidung älterer Rinden-

partien infolge einer Bildung von Periderm.
Die sogenante ,,Borke« der Korkbäume freilich wird
durch Wucherungdes Korkes allein gebildet.

Also abermals tritt uns derKork entgegen! Die ur-

sprünglicheKorkhülle hat erst eine Zeitlang genügt; der

junge Stamm, der Ast, hatte eine glatte Rintdez da

sieht man plötzlicheine, nur wenigeZellen breite Periderm-
schicht aus gewissenParenchymzellreihenhervorgehenddie
innere Rinde, je nach der Baumart in bestimmter Weise,
durchziehen, und flachgewölbte,schalige oder schuppige
Stücke der Rinde von der übrigenMasse abscheidenund
dem Absterben preisgeben, während sie ihrerseits sich ver-

dickt. Das zunächstAbgeschiedeneist die primäre Rinde

tzelligeHülle), dann folgt diesekundäre(Bastschicht). Zwi-
schen und unter den Schuppenstückenbilden sich fort und

fort neue, und das nennt man Borke. Jhre Bestand-
theile sind oft nur schwer noch erkennbar. Die Gestalt der

Borkenschuppenist verschieden; tiefe Spalten durchfurchen
netzartig die Borkenmasse der Pappel und Eiche, bei der
Linde und dem Ahorn sind die BorkenschUppeNflach, durch
parallel laufende schmale Risse getheilt; die Platane ent-
kleidet sich jährlichmindestens einmal ihrer flachen Borken-
schalen, glatt und weiß ist die Oberflächeder Borkensebup-
pen der Tanne, mit kleinen, runden oder schildförmigen,
abblätternden Peridermschuppenbedeckt bei der Fichte, mit

geflügeltemRande bei der Kiefer, abblätternd in Folge der

Wechsellagerungvon SchichtenverschiedenverdickterZellen.
Je nach der Baumart tritt die Borkenbildungeheroder

später ein, die Eiche erhält sich dreißigJahr eine glatte
Rinde; die Tannebis zum achtzigstenJahre, alte noch
glatte Tannenstämmebezeichnetman wohl auch als »Glas-
tannen«; die Fichte bildet schonim dreißigstenJahre Borke.

Einzelne Risse und Borkenschuppen,die man bisweilen an

alten Buchenstämnienfindet, will Hanstein erst in Folge
einer äußernVeranlassung auftreten lassen. ,

Während die von uns bis jetzt betrachteteBorke eine

mehr oder weniger schuppenförmige,und immer erst
Mich einem vorher mehrjährigenGlattbleiben der Rinde

auftretende Bildung war (man kann sie als Schupp en-

Xs —-
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b orke bezeichnen),sehen wir beim Weinsto ck (Fig. IV)
sogleich nach dem Erscheinen der ersten Bastbündel eine

geschlosseneRinglage von Korkzellen die primäre Rinde

von der nun gebildeten sekundären
— die übrigensin der

Anordnung ihrer Bastzellen eine ausgezeichnete Regel-
mäßigkeitzeigt — abscheiden, und somit dem Vertrocknen

preis-geben. Eine Peridermschicht unmittelbar unter der

Epidermis wird gar nicht gebildet, der Nebenzweigverdickt

sich,die vertrocknete Rinde reißt,und zwar in Längsfasern,
da die Bastbündel zusammenhalten, und die — sehr langen
— Markstrahlen dazwischennachgebem Es wird aber all-

jährlichdas gesammte Produkt der Rindenthätigkeit(,,ein
Rindensystem«) durch Auftreten einer derartigen Peri-
dermschicht (1V, pd1) abgeschieden; Hanstein nennt diese
Borkeneylinder (denn Cylinder sind diese Massen immer-

hin, wenn sie auch zerfasern) Ringelborke, sie entspricht
wirklich den Jahreslagen. Beim Geisblatt findet sie sich
in ähnlicher,doch etwas vereinfachter Weise.

Jn unsrer (Hanstein entlehnten) Figlv sehnwir einen

QuerschnittidurchRinde eines jährigenRebenzweigs. Die

Peridermschicht de hat bereits die Borkenbildung (rh)
veranlaßt, die primäre Rinde (pr1, pr2) mit den ersten
Bastbündelnder sekundären(lr1) dem Absterbenpreisgebend.
Außer bei der normalen Bildung einer Periderm- oder

Korkschicht,und außer bei der Entwicklungder Borke tritt
eine Bildung von Korkzellen aber auch noch anderwärts
ein, die physiologische Bedeutung des Korkes ist
Abspeirungdes Saftaustauschesz als Periderm- oder Kork-

schichtan der Oberflächeverhindert er die Verdunstung, im

Jnnern auftretend bewirkt er das Absterben der abgesperr-
ten Theile (Borke), und ebenso schützter denn auch als

oberflächlicheSchicht die Kartoffel- und die Georginen-
knolle vor dem Austrocknen, bedeckt alle älteren Wurzel-
theile, wird durch sein Auftreten die Ursache der herbst-
lichenVerfärbungund des Falles der Blätter und vernarbt
als ein sogenanntes Vernarbungsgewebe (Wund-
periderm, perid. vulnerarium) die Wunden. Allerhand
Risse auf Pflaumen, Aepfeln, Birnen, sehen wir durch eine

derartige Korkschichtvernarbt, eine angeschnittene Kartoffel
bedeckt durch Korkbildung ihre Wunde, die ,,Trockenfäule«
der Kartoffel ist ein durch Korkbildung gehemmter Fäul-
nißproceß der Knolle. Hier sieht man die angegangenen
Stellen durch Kork isolirt werden; freilich aber auch bei
und durch die Korkbildung im Umkreis dieser Stelle das

Amylum schwinden. Jn ähnlicherWeise sah Sanio bei
Weiden einzälne erkrankte Gewebspartien durch Kork

isolirt und dadurch dem Gesammtorganismus ungefährlich
gemacht. Der abgebrochene, saftige Opuntienzweig ver-

narbt durch Korkbildung seine Wunde, deshalb läßt man

nach Schacht’sBericht auf Tenerife die frischgebrochenen,
zu Stecklingen für die CochenillenzuchtbestimmtenZweige
drei bis vier Wochen liegen, da sie, v or der Vernarbung
in den feuchtenBodengesteckt,leichtfaulen würden.

Jmmer werden Wunden, also Bloslegungen innerer

Theils für die Einflüsse der Atmosphärilienzunächstab-

gesperrt durch das Auftreten einer Korkbildung, selbstbei
der MisteL die normal ein Periderma niemals entwickelt.
Hanstein hat recht interessanteExperimente mit Rinden-

verletzungenangestellt; immer trat die Bildung eines Peri-
derms ein und zwar von der, der betreffenden Pflanzenskt
charakteristischenFormi), selbstbei einem Doktrin-Zweig-
lein, welchesnoch so jung war, daß es zür Zeit überhaupt

sk)Bei den jsokikmden Korkmassen erkrankterinnerer Ge-

webstheile der Weidenrinden freilich fand Sanio gerade das

Gegentheil. D« Verf«
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noch kein Periderm besaß. Selbst Blattwunden werden

bisweilen durch Periderm geheilt (bei Gesneriaceen, bei
"

Bryophyllum nachHanstein, nach Mohl bei A10e, und bei

Rache-n dem beliebten Topfgewächs). Blosgelegtes Holz
freilich vertrocknet, seine Zellen sind nicht fähig,Korkzellen
zu entwickeln. Doch dies darf ich hier nur andeuten, da

ich von der Bedeutung des Korkes und nicht vom Ver-

narben überhaupt rede. Bei allen den erwähntenFällen
tritt die Korkbildung in geringer Tiefe unter der blosge-
legten Wundstelle auf, die überliegendedünne Schicht stirbt
natürlich vollständigab.

Wir haben nun gesehen, welch zusammengesetztenBau
die Baumrinde überhauptbesitzt, und wie verschiedensie ist,
je nach Alter und Baumart; ich habe nur das Wichtigste
von dem Thatsächlichbekanntengebracht, und dies Bekannte

ist nur erst ein kleiner Theil von alle Dem, was sich viel-

leicht noch herausstellen dürfte, wenn die Masse der Beob-

achtungen sich erst über ein größres Gebiet erstreckt haben
wird. Freilich, wollte man nur solcheAbschnitte der Pflan-
zenanatomie oder Physiologie besprechen, in denen bereits

ganz aufgeräumt, und Alles aufgeklärt ist, dann

müßte man vorläufig ganz schweigen. Soviel aber läßt
sich doch mit Bestimmtheit sagen, daß die Rinde nicht nur

ein Deckorgan des Baumes ist, daß sie vielmehr, wie ihr
Reichthum an Stärkemehl Ic. zeigt, in der Ernährung
der Pflanze eine bedeutende Rolle spielt, und daß,wie wir

zu schließenuns berechtigt sahen, der abwärts fließende
Saftstrom in der Rinde, und zwar in gewissen Zellen
ihrer Bastschicht, seinen Weg nimmt.

»Ja« , sagt der Nützlichkeitstheoretiker,»das ist Alles

recht gut, was Du uns jetzt vom Bau der Baumrinde er-

zählt hast, auch hast Du bereits angedeutet, daß die Rinde
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dem Baume nützlichund nothwendig sei, aber, die Kork-

stöpselausgenommen, hast Du uns noch nichts über den

Nutzen gesagt, welchen die Baumrinde uns bringt: und

die ist doch gerade die Hauptsache!«
Jch bin leider viel zu wenig ein Verehrer der Nützlich-

keitstheorie, daß ich mir einbilden sollte, die Baumrinde
wäre um unsertwillen da: indeß, es·verstehtsich, daß man

sie sich mehrfach zu Nutze macht. Daß Lindenbast eine

vielfältigeAnwendungfindet, habe ich schonfrüher ein Mal

berührt, und dürfte wohl auch männiglichbekannt sein.
Der Reichthum an Gerbstoff aber im Rindenparenchym
macht viele Rinden für den Gerb er unentbehrlich, so die
Rinde der Tanne, Fichte, Lärche, Erle, Eiche! und zwar
wird bei dieser letztern der Wurzelausschlag zunächst
als Schälholz benutzt; man schältdie 12—15jährigen
Aeste im Frühling. Die B irkenrinde wird in Rußland
zum Gerben des Juchtenleders, aber ihres Harzreich-
thums wegen auch zu Fackeln verwendet, auch liefert sie
denBirkentheer, wie die Tannenrinde denTerpenthin.
Dosen und Kästchen fertigt man aus Birkenrinde. Mit

Weidenrinde, die wegen ihres Gehaltes an einem eigen-
thümlichenAlkaloid, dem Saliein, ehemals als ein Ersatz
des Ehinins der Chinarinde gepriesen, indeßwieder bei
Seite gelegt wurde, da die größerenMengen, deren man

bedurfte, den Vorzug der Wohlfeilheit wieder zu Nichte
machten, mit Weidenrinde, sage .ich, treiben die sieinreichen
Kaufleute in Kexholm am Ladoga-See einen ganz bedeu-
tenden Handel für die Petersburger Gerbereien. Und so
wünsche ich es auch dem Nützlichkeitstheoretiker,daß er reich
werden möge durch Baumrinde. Wenn dann die Cham-
pagnerpsropfen fliegen, erinnere er sich auch einmal der

Entstehung und Bedeutung des Korkes.

HEXE-Hi ins-As-

Yie Yeutelllsiere

Schon früher(1859, Nr. 34) haben wir einmal die

Frage in Erwägung gezogen, ob Australien älterer oder

jüngererAbkunft sei, als die übrigen Erdtheile. Durch
die in neuerer Zeit in ausgedehnten Reisen unternommenen

Durchforschungen jenes räthselvollenJnselkontinents hatte
man wie in der Thier- und Pflanzenwelt, so auch im Bau
der Erdveste ausfallendeVerschiedenheiten im Vergleich zu
den übrigenKontinenten bemerkt. Man war überrascht,
dort durchaus nicht die lange Reihe nacheinander entstan-
dener Gebirgsschichtenzu finden, denn auf den granitischen
Urgebirgsformationenliegen, ohne Vertreter der Ueber-

gangsformationen, der Steinkohlen-, Zechstein-, Trias-

Jura- und Kreideformationen, gleichdiejüngsten,tertiären
Flötzformationen.

An der angeführtenStelle erfuhren wir, daßNeuhol-
land ununterbrochen aus dem Meere höher emporrückt,so
daßman selbst in dem kurzen Zeitraume von fünf Jahren
eine sehr erheblicheNiveauerhebungwahrnimmt.

Aus dem gänzlichenFehlen der älteren Flötzformatio-
nen wurden fast gleichzeitigdie einander schnurstracksent-

gegengesetztenFolgerungen gezogen und zwar von zwei
deutschenForschern. Der eine L. Becker meint, daßNeu-
holland erst seit kurzer Zeit — was nun eben der Erdge-
schichtsforscherkurzeZeit nennt — aus dem Meere empor-
getaucht sei und alle die abwechselndenSenkungen und

Hebungen und sonstigen Katastrophen noch durchzumachen

habe, welche aus den übrigenKontinenten die Ablagerun-
gen der älteren Flötzformationenveranlaßten. Der An-
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dere, Dr. Ferdinand Hochstetter, ein Begleiter der be--

kanntlich wiederheimgekehrtenOliovara-C·xpedition,sagt
dagegen gerade das Gegentheil. Neuholland ist lange vor

der erdgeschichtlichenZeit,in welcheranderwärts die älteren

Flötzgebirgeabgelagert worden sind, festes Land gewesen,
eben weil sichdiese daselbstnicht abgelagert haben.

Wenn man im Innern Neuhollands die Ueberreste
von großenSalzseen und auf den muldenförmigenEbenen

großeMengen von solchenSchnecken- und Muschelschalen
(Conchylien) sindet, welche jetztnoch in den dortigen Mee-
ren leben, so mag das immerhin zu der Meinung berech-
tigen, solche Oertlichkeiten für mit emporgehobene, zu Bin-

nenseen gewordene, oderbei der Hebung seitlichabgelaufene
Meereslachen zu halten· Aber dabei kann der Haupkstvck
des Jnselkontinentes doch bereits seit unendlichen Zelt-
längen über dem Meeresspiegel emporgeMgt haben Und

nur in den seichtenMeerestiefen konnten sich die jüngsten
Tertiärablagerungenbilden, bis endlich- nachdem dieses
geschehen,auch dieseemportauchtM

»

Es hat übrigensdem neuhvlländlschenKontinent seiner
Zeit nicht an gleichgebildetenZeitgenossenmit den übrigen
Kontinenten gefehlt. Man hat m den Tektiärschichtenund im

Diluvium Gebeine von ähnlichenriesenmäßigenDickhäutern
und andern großenSäugethierengefunden wie anderwärts.
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Namentlich eine zoologischeErscheinung ist es, wodurch
dort die Gegenwart unmittelbar an die feMste Vergangen-
heit geknüpftwird. Jn unseren Tertiärschichtenfinden wir,
selbst im Norden, bekanntlich Ueberreste von Elephanten
(Mammuth), Rhinozerossen, Tapiren, Nilpferden, das

leider blos durch seinen riesigen Schädel vertretene Dino-

therium — aber wie alle dieseausgestorbenenThiere längst
nicht mehr auf europäischeniBoden leben, so sinden sich hier
nicht einmal verwandte Formen. Es liegt zwischendamals

und jetzt eine großeKluft.
Anders ist es in Neuholland. Das ältesteüberhaupt

bekannte Säugethier, das sich in den Schichten des brau-

nen Jura bei Stoiiessield findet, ist ein Beutelthier (Phas-
coiotheriiim Bucklmidi). Beutelthiere sind die Haupt-
vertreter der Säugethierklassein Neuholland, wo sie außer

138

einem andern Orte der Erde ein uralter ist, und daß sich
in dieser langen Zeit dort dieExistenzbedingungennicht

wesentlich geänderthaben.
Diese lebensgescbichtlieteAuffassung der neuholländi-

schen Thierwelt gewinnt noch eine ganz besondere Seite

dadurch, daß die Beutelthieredurch die eine Seite ihrer
Lebenserscheinungsich von allen andern Säugethierenunter-

scheiden und dadurch gewissermaßensichals den Ausgangs-
punkt der Säugethierschöpfiingdarstellen. Diese so höchst
charakteristischeSeite ist die Geburt und Entwicklung ihrer-
Jungen.

Alle andern Säugethierebringen ihre Jungen in einem

Zustande zur Welt, daß·sie -— mit Ausnahme der blind
und haarlos geborenen — wenigstens einen gewissenGrad

Selbstständigkeitund Vermögen, die ihnen gewordene

Das Ricseiikiiiigiiriih,Macisopus maioi·.

Südmerika jetzt allein noch lebend gefundenwerden, und
unter den neuholländischenvorweltlichen Thierüberresten
hat man auch riesenmäßigeBeutelthiere gefunden, wie an-

dererseits auch jetzt noch Beutelthiere die größten iieul)ol-
ländischenSäugethiere,die bekannten Kängiiruhs,sind.

DieBeiitelthiere sind also die Säugethierevom ältesten
Adel, ihre Ahnenreihereicht hinan bis in die Zeit der

Juraformation, und kein anderes Säugethiervermagseinen
Stammbaum so weit zurückzufüsren.

Da nun die Familie der Beutelthiere das erdgeschicht-
lich höchsteAlter hat, da unter denversteinerten Ueber-

resten Neuhollands ausgesivrbeneriesige»Beutelthiere
sinden Und da heute noch dort Beutelthiere die charakteri-
stischenVertreter der Säugethierklassesind- so läßt sich
daraus der Schlußziehen, daßin Neuholland der gegen-
wärtigeZustanddes organischenLebens mehr als an irgend

X-

Freiheit zu ertragen, mitbringen, wenngleichsie mit dein
mütterlichenLeibe dadurch gewissermaßeneine Zeitlang in
einem Lebenszusanimenhangebleiben, daß sie«vondiesem
gesäugtwerden. Der Miitterniagen,der aus der Nahrung
Milch bereitet, verdaut gewissermaßenfür das geborne
JUNgei dem durch die Milch der größte Theil der Ver-
dauung erspart wird.

Diese Abhängigkeitdes Jungen von dem Mutterleibe

nachder Geburt ist aber bekanntlich bei dem Beutelthiere
Viel größer,so daß man von ihm sagen kann, es werde in

Folge eines wunderlichenNaturgesetzesregelmäßigzU früh
geboren.Man könnte also sagen, der Charakter des Sänge-
thieres, welchem zufolge es frei und in den Dimensionen
des Mutterleibes angemessenerGröße geboren wird, sei im

Beutelthier noch nicht zu vollständigerAusprögung ge-
kommen» Trotz ihrer sonstigenVollkommenheitund Orga-

.. ....-·-.,—-.--..--«—-.---—
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nisationshöhe,erscheinenhierdurch die Beutelthiere als die

unvollkommensten Säugethiere.
Jst nicht das schon eine im höchstenGrade verblüffende

Erscheinung, daß das Junge des eselgroßenRiesen-
känguruh (Halmaturus giganteus) in der Größe einer

neugebornen Ratte zur Welt kommt? Nach diesemVerhält-
nißmüßte ein Kalb so großwie eine Ratte sein!

Jn neuerer Zeit hat Dr. Weinland, der verdiente

wissenschaftlichePfleger des zoologischen Gartens von

» Frankfurt a. M., die hierübervorliegenden Beobachtungen
in »der zool. Garten-U Organ der zool. Gesellschaft in

Frankfurt a. M. (1. Jahrg., S. 109 ff.) übersichtlichzu-

sammengestellt, und ich entlehne im Folgenden diesefür die

Geschichtedes Thierlebens so überaus wichtigenBeobach-
tungen.
»Noch müssen wir bemerken, daß schon vor den in

unsrer letzten Nummer erwähntenBeobachtungen von

Dr. Leis ering, die in dem ZoologischenGarten in Berlin

angestellt wurden, der englische Anatom und Physiolog
R. Ow en demselben Gegenstand seine Aufmerksamkeitzu-

gewendet hatte. Leisering beobachtete in den Jahren
1846·und 1847, R.Owen1833,vergleichePhilosophjcal
Transactions of the royal society of London for the

year 1834; p. 333—361Abbild.
— R. Owen hat nach

täglicherUntersuchung des Thieres durch den Wärter die

Uterintragezeit bei dem Riesenkänguruh (Ha1maturus

gjganteus) auf 39 Tage festgesetzt. Sie hatte nämlich ge-
dauert vom 27. Aug. an und am 5 Okt. Morgens früh
7 Uhr wurde der 1 Zoll 2 Linien lange Fötus im Beutel

an der rechten oberen Zitze hängendgefunden, währendnoch
den Tag vorher der Beutel leer war. Der Weg aber, wie

das Junge in den Beutel kam, wurde nicht beobachtet, da

die Geburt in der Nacht stattfand. Das Junge selbstglich
einem Regenwurme in der Halbdurchsichtigkeitseiner Be-

deckungen. Es haftete fest am Ende der Zitze, athmete
kräftig aber langsam und bewegte die Vorderfüße,wenn es

berührt wurde. Der Körper war nach dem Bauche zu ge-
krümmt und der kurze Schwanz zwischenden Hinterfüßen
eingeklemmt, die Vz kürzerwaren als die Vorderfüße,
aber doch schon die Theilungen zeigten.

Am 9. Okt. ließOwen das Junge von der Zitze ent-

fernen, 1) um zu bestimmen, wie das Junge mitder Mutter

zusammenhänge; 2) um die Brustabsonderung in dieser
Zeit kennen zu lernen; 3) um zu sehen, ob ein so kleiner

Fötus eigne Kräfte entwickle, um die Zitze wieder zu er-

langen, und 4) um die Handlungen der Mutter zu beobachten,
die doch wohl denen ähnlichsein mußten, mit denen der

Fötus ursprünglichzur Zitze gebracht wurde. Das Re-

sultat war Folgendes: Der Fötus hing sehr fest an der

Zitze; als er abgezogen worden, erschienein kleiner Tropfen
WeißlkcherFlüssigkeitan der Spitze der Zitze. . Das Junge
bewegte—dieExtremitätenheftig, nachdem es entfernt war,

machte aber keine sichtlicheAnstrengung seine Füße an die

Bedeckungen der Mutter zu heften, noch fortzukriechen,son-
dern schienhinsichtlichseiner fortschreitendenBewegung voll-

kommen hilflos. Es wurde auf den Grund der Tasche
gesetzt, die Mutter freigelassenund eine Stunde beobachtet.

Die Känguruhmutterzeigte sofort Mißbehagenzbückte

sich, kratzte die Außenwände des Beutels, öffnetedenselben
mit den Pfoten, steckteden Kopf hinein und bewegte ihn
darin nach verschiedenenRichtungen. Owen folgerte ganz

richtig,daß die Leichtigkeit,mit der die Mutter die Oeffnung
der Vagina und den Beutel selbst mit ihrem Mund er-

reichte, darauf hinweise, daß sie den Fötus nach der Geburt
mit dem Munde ergreife und ihn so lange an die Zitze im
Beutel halte, bis sie fühle,daß er angezogen habe.

140

Jn dem vorerwähntenFalle starb der künstlichent-

fernte Fötus, da weder die Mutter ihn wieder ansetzte,noch
dies dem Wärter gelang. Sonst aber sind bis jetzt eine

Reihe von Fällen bekannt, wo der, künstlichoder zufällig,
von derZitze entfernte Fötus nach ziemlichlanger Zwischen-
zeit wieder anzog. Leisler erwähnt einen Fall, wo der

Fötus, freilichschonin einer vielweiter entwickelten Periode,
fast kalt auf derStreu gefunden worden und von ihm an die

Zitze wieder angesetzt, weiter wuchs. Jn dem Londoner

Garten war es bei R. Owens Versuchen zweimal vorge-
kommen, daßZoll lange Fötuse, von der Zitze genommen
und wieder angeheftet, weiter wuchsen.

Auch in Paris glückteein solcherVersuch, von Geoffroy
St. Hilaire angestellt. Letzterer hat auch einen Muskel

«

nachgewiesen,der über dem Euter liegt und der dem Jungen
die Milch in den Mund pressen soll, da diesesselbst(nachder

Annahme jenes französischenForschers, welcherauch Leisler

beistimmt) noch nicht die Kraft haben soll, zu saugen, was

uns jedoch gar nicht so unwahrscheinlichvorkommt. Wenn
das Junge die Füßchenbewegen kann, warum soll es nicht
auch die Saugbewegungen machen können!

Leiserings erfolgreicheBeobachtungen stehen in Gurlt
und Hartwigs Magazin für Thierheilkunde, 19. Jahrg.
(1853), S. 363. Er kommt dort nach seinem ausführlichen
und interessanten Bericht zu folgenden Schlüssen:

1) Die Fortpflanzung der in der Gefangen-
schaft lebenden Känguruhs ist nicht an eine be-

stimmte Jahreszeit gebunden. (Wohl aber ist dies

nach Peron's Beobachtungen bei den Thieren in der Frei-
heit der Fall.) Anm. des Herausg. des zool. Gartens.

2) Owens Annahme, daß der Fötus von der

Mutter selbst, und zwar mit Hülfe des Mauls,
in den Beutel gebracht wird, ist richtig.

3) Die Anwesenheit des Fötus imBeutel zeigt
sich ganz deutlich durch allmähliges Ausdehnen
des letzteren und durch die immer stärker werden-
den Bewegungen desBrustfötus*) schon lange vor

dem Herausstrecken des Kopfes aus der Beutel-

öffnung.
Leisering hatte fünfmal Fötuse im Beutel von Käu-

guruhs zu beobachten Gelegenheit, nämlich dreimal bei
einem und demselbenRiesenkänguruhweibchenund zweimal
bei einem und demselben Buschkänguruhweibchen(Halm.
Benetti.) Anm. des Herausg. des zool. Gartens.

4) Eine sogenannte zweite oder Marsupial-
Geburt, wie sie Geoffroy St. Hilaireannimmt,
existirt nicht.

(Geoffroy behauptete nämlich einen wirklichenGefäß-
zusammenhang zwischen Brustfötus und Zitze, und der

Moment, wo dieserZusammenhang gelöstwerde, sei eben

jene zweite Geburt. Von einem solchenZusammenhang
kann aber nach dem entscheidenden Versuchvon Owen keine
Rede mehr sein. Durch Geoffroy’sAnnahme wäre der

Beutel ein wirklicherzweiter Uterus und somit ein physio-
logischesWunder geworden ; durch R. Owens und Leiserings
Beobachtungen, mit denen unsere eigenen vollkommen im

Einklang stehen, reducirt sichder eigenthümlicheProeeß bei
den Beutelthieren wesentlich auf einen Schutz der JUUgeU
nach der Geburt, wie wir ihn auch bei anderen Thieren
wahrnehmen, so namentlich an den Nadelsischen Und TM

manchen Fröschen. Jene Fische haben Unten am Schwanz

’«)Brnstfötus wird hier das Thiekchelbgewissermaßennoch
immer ein Fötus (ungebornes Thier) genannt, weil es an dek

Mutterbrusthängend im Beutel sich in einem zweiten Uterus

besindei.
,-
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eine Tasche, in denen die Eier ausschlüpfen;bei der Suri-

namischen Kröte bilden sich Zellen auf dem Rücken, in

denen die Eier ausschlüpfenund die Jungen heranwachsen,
und im Jahr 1854 habe ich selbstim Berliner Zoologischen
Museum einen Laubfrosch entdeckt, den ich Notodelphys
genannt habe, der auf dem Rücken eine Tasche trägt,in der

die Jungen sichaufhalten. Alles deutliche Analogien zu den

Beutelthieren, aber nicht nach der Auffassung von Geoffroy.)
5) Ein charakteristischesZeichen, daß sich

ein Junges im Beutel befindet, ist die Gelb-

färbung der Ränder der Beutelöffnung.

(Wurde bei unserem Buschkänguruhim Anfange, als wir

die Bewegungen des Fötus längst beobachtet, noch nicht

wahrgenommen und trat erst deutlich ein, seit das Junge
den Kopf hervorstreckte.) Anm. des Herausg.

6) Die Uterinaltragezeit ist nach Owen’s

Versuch beim Riesenkänguruh 39 Tage.
Die Summe der Uterinal- und Marsupial-

tragezeitist nach meiner (Leiserings) Beobach-
tung bis dahin, wo das Junge für immer den

Beutel verläßt) 1 1 Monate.

Demnach die Marsupialtragezeit circa 43

Wochen.
Von dem Tage der Empfängniß an bis da-

hin, wo das Junge zuerst den Kopf aus dem

BHttel streckt, vergehen circa 7 Monate; von

dieser Zeit bis dahin, wo es den Beutel zum
erstenmal verläßt, circa 9 Wochen; theils
im Beutel, theils außerhalb desselben, lebt
das junge Thier ungefähr ebenso lange. —

(Wir haben die ersten recht deutlichen Bewegungen der

Beutelwandlungen am 7. Januar wahrgenommen; am

22. wurde zum erstenmal der Kopf des Jungen hervorge-
streckt,von Herrn Director Schmidt gesehen.)«

Wir sehen aus dieser Schilderung, daß das Känguruh,
so wie die andern Beutelthiere*) nur unzeitige Frühge-
burten macht und daß nach Ueberstehung des Beutel-

aufenthaltesdas junge Thier so zu sagen zum zweitenmale
geboren, im Beutel erst vollends ausgetragen wird.

.· ’) Sie heißen wissenschaftlichMarsupinlia von dem latei-

nischen marsupium: Der Beutel.
-
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Und diese sonderbaren Thiere bilden in jeder Hinsicht
die Spitze der Säugethierklassein Neuholland. Das ab-

gebildete Riesenkänguruh(Ha1maturus giganteus oder

Macropus major genannt) ist überhauptdas größteSänge-
thier Neuhollands, Da dieses selbstverständlichfür den

Menschen kein Milchthier sein kann, so hat jener von der

Natur fast stiefmüttcrlichbehandelteJnselkontinent über-
haupt kein solches gehabt.

Der Marsupialcharakter ist in sonderbarerWeise der

Säugethierwelt Neuhollands ausgeprägt. Der Beutel

und dielangen Hinterbeine sinden sich vereinigt mit der Ge-

stalt der Wiederkäuer und der Nager, wie denn neuer-

dings auch entdeckt worden ist, daß die eigentlichenKäu-
guruhs wiederkäuen,währendihr Zahnbau nicht der echter
Wiederkäuerist,denn sie haben 6X2Schneidezähneundjeder-
seits V» Eckzahn, 1-«Lückenzähneund 4X4Backenzähne·
Jn dieser Zahnformel bedeutet der Zähler die Zähne der

obern und der Nenner die der unteren Kinnlade·

Dort hüpfen,wie anderwärts Heuschrecken,die Sänge-
thiere groß und klein heuschreckenartigüber die Gras-

fluren und zwar in solcher Menge, daß eine Bestellung der

Handelsleute auf 3000—4000 Felle (zu Oberleder) von

den Eingebornen und Jägern meist in kürzesterZeit aus-

geführt ist.
Schließenwir die an diese sonderbaren Thiere sich von

selbst anknüpfendenBetrachtungen mit den Worten des

Baron von Hügel, welche dieser 1837 in Prag bei der

Versammlung der deutschenNaturforscher und Aerztesprach,
nachdem er vorher den tiefen Stand der neuholländischen
Ureinwohner geschildert hatte: ,,Neuholland erzeugt keine

eßbareFrucht, keine Pflanze, welche zum Gemüse tauglich
wäre, keinen eßbaren Samen, keine Körnerfrucht, kein eß-
bares Knollengewächs, welche zum Anbau tauglich wären:
kein vierfüßiges-Thier, das als Hausthier zu gebrauchen
wäre, keines, welchesMilch giebt, kein sichschnellvermeh-
rendes, kein Huhn. Schöne und wunderbare Pflanzen,
außerordentlicheThierformen, — allein nichts für das Be-

dürfniß des Menschen berechnet. Es ist, als sei Neuhol-
land nur für die Pflanzenwelt geschassen. Ihre Formen
sind dort edel und schön; — von Menschen und Thieren
hat die Natur dort nur Zerrbilder geliefert.«

Yie Gewölkeder Raubvögel
Von August Röfe in Schnepfenthnl.

Mancherder verehrten Leser at vielleicht schon auf

Grlenzstemenoderunter einzelsteheiidenBäumen in freiem
Fede- noch ofterer aber aus Fersen im Gebirge länglich
rUnde- zUialmMeUgebckillteKlümpchengefunden, die er für
Lesung (MIst)»VVkJFUchseN,Mardern und andern Thieren
gehalten.Bei naherer Untersuchungwürde es sich aber
gezelgt haben- daß sie nur aus Haaren, Federn, Knöchel-
chell , FlügeldeckenUnd andern Gliedern Von Insekten,
Schlangenschuppenu. dergl. m. bestehen, Es smd die Ge-
wölle oder Ballen, welche Raubvögel,und namentlich die
Eulen, ausspeien. Diese Thiere haben Nämlichdie Eigen-
thümlichkeit,daßsie die unverdaulichen Dinge von den mit
Rumpf und Stumpf aufgezehrtenjungen Hasen, Kaum-

FheILHamstermMäusen, Vögeln,Insekten, Schlangen ec.
In Federn und Haaren zusammengewickeltenBallen wieder
VVU sichgeben- Ja, das ,,Appelliren«ist ihrer Natur so

sehrBedürfniß, daß sie inGefangenschaftnicht lange leben,
wenn man ihnen nicht von Zeit zu Zeit Thiere mit Haut
und Haar zum Verschmausen giebt, damit sie ihre Gewölle
machen können. Letztere sind darum auch gewissermaßen
Speisezettel von«den reichenMahlzeiten, die ihre Urheber
in stiller Abgeschiedenheitund in nächtlichesDunkel gehüllt
da und dorthalten,und jeder verständigeLand- und Forst-
wirthwurde bei sorgfältigerDurchsichtdiesermerkwürdigen
Speisezettel mehr und mehr die Ueberzeugung gewinnen-
dckßnamentlich die Eulen, den Uhu ausgenommen,
selne großten Wohlthäter sind, Und daßsie das Ver-

kIlgUUgsgeschäftgegen Mäuse und schädlicheInsekten-
wenn auch still Und- Unbemerkk, doch erfolgreicherbetreiben,
als er es je mit seinen mckrktschreierischen,kostspieligen
Mittelnvermag, Daß man aber die armen Eulen noch
Immer hier und da verfolgt und als Trophäen.oder auch
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als Märtyrer für ihre vermeintlichen Schandthaten an die

Scheuerthore nagelt, giebt einen traurigen Beweis mehr,
wie sehr das Volk noch in Thorheit und Aberglauben be-

fangen ist. Auch der gemeine Busaar oderMäusefalk
theilt oft genug gleiches Schicksal, obgleicher unter den Tag-
raubvögelnalle Schonung verdient-, denn er macht von sei-
nen Herrn Eollegen, den Habichten, Falken, Weihen und an

dern Aaren, eine rühmlicheAusnahme.
Die größtenGewölle speit der Uhu und sie verrathen

unzweifelhaft sein bösesTrachten und Treiben, sind redende

Zeugen seinermanchfachenSchandthaten, wiewohl auch ihm
nicht aller und jeder Nutzen abzusprechenist. Seine Ge-
wölle — es liegt-eben ein reichhaltiges Sortiment vor mir
— sind nach genauen Messunaen 2ij2—3i-2 Zoll lang
und 1 Zoll dick, ja eines hat sogar 4ih Zoll Länge und

1IXYZollDurchmesser und wurde von mir auf einer Felsen-
spitze des Felsenthales unter dem Jnselsberg, wo Uhu häufig
borsten, gefunden. Es enthält verschiedene Knochen von

1—174 Zoll Länge, die jedenfalls von jungen Hasen,
Rebhühnernund andern größernThieren herstammen. Ein
anderes auch daselbst gefundenes ist zwar nur 3 Zoll lang,
besteht aber fast ausschließlichaus M Zoll langen Jgel-
stacheln und giebt den schlagendstenBeweis, daß der Uhu
ein Erzfeind des wohlbepanzerten Jgels ist, und daß die

ausgefressenen Jge"lshäute,die man häufig im Walde findet,
Ueberbleibsel von einer Uhumahlzeit sind. Auch der Fuchs
erwürgt, wenn er eben nichts besseres haben kann, den

armen Jgel, indem er ihm bei seinen nächtlichen und so sehr
nützlichenGeschäftsgängenauflauert und ihn plötzlichan

der Nase packt. Daß aber der Uhu mit seinen langen, un-

empfindlichenKrallen leicht durch das von andern Thieren

gefürchteteStachelfell des Jgels greifen kann und selbst an

düsteren Tagen den armen Tropf erbeutet, habe ich
direkt beobachtet.

Jch machte im beginnenden Frühjahr —

zu welcher
Zeit sich die Uhu meistens in den Vorbergen aufhalten,
weil sie in den Oberbergen wenig zu jagen haben — mit

unseren Zöglingen einen größerenSpaziergang in den

nahen Wald. Die Knaben streiftenfröhlichdurch dichtere

Gebüscheseitwärts vom Wege ab. Plötzlich erhob sich aus

denselben ein großer Vogel, einen unförmlichenKlumpen
als Beute in den Fängen haltend. Er flatterte unsicher und

schwerfällighin und her; unangenehm überraschtund ge-

blendet, wußte er offenbarnicht, wohin er sich wenden sollte.
Da ich ohnedies sehr nahe war, konnteichihn um so länger
und sicherer beobachten und erkannte sofort in dem Räuber

einen Uhu. Wir erhoben ein mächtigesGeschrei und in

seiner Bestürzungließ er denn auch zu unserer großen
Freude seinen Raub fallen, den wir sogleich in Empfang
nahmen —- und siehe da! — es war ein blutender, noch
lebenswarmer Jgel, dem aber die inneren Theile schonaus-

gefressenwaren.

Auch Knochen von größerenVögeln finden sich zuwei-
len in dem Magen des Uhu, wiesolgendeThatsache beweist:
Vor längererZeit —- es war noch zu den Lebzeiten des

Großvaters Eh. G. Salzmann — verschwanden nach und

nach mehrere Enten, die auf dem Bassin vor unsern Jn-
stitutsgebäudengehalten wurden. Natürlich mußte es

Meister Reinecke, oder der Hausratz, oder sonst ein unwill-
kommener Gast gethan haben. — Eines Tages geht unser
Onkel der ältesteSohn Salzmanns, durch das kaum
5 Minuten entfernte Eichenwäldchenund gewahrt in der

Gabel einer großenEiche einen Uhu, der sich dicht ancken
Stamm angedrücktund in aller Behaglichkeit seiner Ver-

dauung pflegt. Eiligst holt er sein Gewehr und schießtden

seltenen Vogel aus seinem Mittagsschläfchen herunter.
Großvater Salzmann war anfangs verdrießlichund meinte,
ein Thier. welches viel Mäuse und Ungeziefer vertilge,
sollte man doch schonen. Indessen der Uhu wurde als will-
kommenes Lehrobjekt in die Naturgeschichtsklassegebracht
und seeirt· Und was fand siel)inseineniMagen? — Unter

vielenFedern und Knochen auch —« der Schnabel der zu-
letzt verschwundenen Ente!

Klein-are Mitiheisungem
Eine nächtliche Unterhaltung zwischen Peters-

bnrg »und Algier. In Nr. 9 d. vor. J. berichtete ich nach
dem Cosmos von einer telegraphifchen Unterhaltung zwischen
London und Odessa als von einer staunenerregenden Leistung
der elektromagnetischen Telegraphic, dieser wunderbaren Perle
im Diadem der Wissenschaft unseres Jahrhunderts Eben jetzt
habe ich von einem der dabei Betheiligten von folgendem feie-

gravhisehen Nachtgeflüsterzwischen Algier nnd Petersbnrg mir

erzählen lassen und die Erlaubniß des Weitererzählens erhalten«
Jm verflossenen November hatte mein Gewährsmann auf

dem SächsischenBüreau des Leipziger Telegraphenamtes mit
seinem Collegen Nachtdienst. Unbeschäftigt wie sie waren kommt
ihnen die Lust, ihre Gedankenfühler einmal recht weit hinaus-

zustrecken,weil in der Nacht mit Allem auch der Dein-schen-
Ivechlel zU kleben pflegt. Jn der uns schwerfälligen Schreib-
menschen nndenkbaren Redekürzehaben sie schnell über Bamberg,
Allgsbllkn- München, Lindan, Romanshorn, Genf bis Turin

freie Bahn geflllldett Dort melden sie ihr Gelüste, mit Algier
zu plündele Tllklllnveift auf Marseille nnd siehe da, auch
diese einst so tin-ruhigeStadt schlummert in. süßer Denktuhe
und — von Marsetlle Ist es ja über das Mittelmeer nur noch
ein Katzensprung

— Und nach»Verlaufvon kaum mehr als einer

Viertelstunde »Mi« LeiskzkgAlgier und —- plaudert mit ihm
unter dem Schatten dek, freilichlanblosen, Eiche nnd der Dattel-
palme. Weit hinter Leipzig liegtaber Petersburg Dem Algierer
Tetegraphisten kommt die Lust Alk- seine Gedanken·bis dorthin
blitzen zu lassen. Leipzig fragt fur ihn dort einand, erwünscht!

C. Flernsming’s Verlag in Glogau.

auch der Moskowitcr läßt eben seine politischen und Binsen-
gedanken feiern: Petersburg ist für Algiek frei— Es entspinnt
sich eine fünfviertelsiündige Unterhaltung zwischen Algier und

Peter-sinng, während Leipzig dazwischen sitzt und zuhört. Das

Schicksal hat es gewollt, daß der Petersburaer Sprecher ein

geborner Franzos ist nnd bei der Erstrirmuug von Constaniine
(am 13. Oktober 1837) mitgekämpfthat. Was Wunder, daß
die Zwei, da sie in ruhiger Nacht dicht neben einander-
ftanden, ins Plaudern kamen? Nach der Versicherung meines
freundlichen Gewährsmanns verlier THE-Arbeitdes Gedanken-
anstansches auf den metallncn Nervensciden ruhig und regel-
mäßig, nur das; die Zeichen viel länger waren, einPnnkt z. B-
ein über eine Linie langer Strich — Als nachher am Morgen
die übrigen Collegen kamen, wollten sie beinahe selbst an das

GeistergesprächzwischenNord nnd Süd nicht glauben, und doch
war es die Wahrheit, die Wahrheit des neunzehnten Jahrhun-
derts- der man fo gern sein Fäßchen auf den Nacken setzen
möchte, wie der Zannkönig zum Bären sagte, auf dem er saß-
Du, nimm dich in Acht, sonst tret’ ich dich!

Jnsektenphotographien. Der französische Jiispiiiii-
tundigc Sabatier wendet ein etwas verändertes Verfahrenan,
welches in Dinglers Journal· (Bd. 158 Sp.«56) beschrieben ist-
um photographischeGlasbilder von Insekten hekiiokåiiiiifeiisDie

Zartheit der Zeichnung, sagt der Berichterstettter Lettau im

photogr. Archiv 1860, S. 222, ist ,«Ußekvkdentc!lchund zeigt
sogar die unbemerkbaren Haare der darsistiiiiiiiJiisekkeIL Un-
ter der Lupe erscheinen bei diesen kleinen Biidmi sehr interes-
sante Details.

chnellpressemDruckvon Ferber ö- Sehdel in Leipzig.


